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Das hatte er sich schon als kleiner Junge immer gewünscht: als Weihnachtsmann leben, nur einen Tag im Jahr arbeiten, überall gern gesehen sein und Geschenke verteilen, die er selbst nicht bezahlen muss. Helge Krawinkel döste in einem tranceähnlichen Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit vor sich hin. Ein helles Glöckchenklingeln erreichte aus dumpfer Ferne sein Ohr. Kratzendes Stühlerücken und vielstimmiges Gemurmel setzten ein und umkreisten seinen Kopf. `Weihnachten klingt anders´, dachte er noch und wachte auf. Das „Glöckchen“ entpuppte sich als Pausenzeichen des Referenten und seine Ruhestatt als harter Stuhl in einem Seminarraum der Universität.


„Na, ausgeschlafen!?“, raunzte ihn Hilmar von links an. Zur passenden Antwort war Helge noch nicht in der Lage. Aber so langsam kam er wieder im realen Leben an. Gemeinsam mit Hilmar hatte er sich, offenbar in einem Ansturm geistiger Umnachtung, freiwillig zu dieser vierstündigen Tortur angemeldet, wollte zum Jahresende als „zertifizierter Weihnachtsmann“ gutes Geld verdienen. Geld, das er dringend brauchte. Offenbar bestand seine Geldbörse aus Zwiebelleder, denn jedes Mal, wenn er hineinsah, kamen ihm die Tränen. Und das waren keine Freudentränen! Armer Student eben. Da kam ihm so ein Nebenjob als rotbemantelter Geschenkeverteiler gerade recht. Von einer notwendigen Ausbildung war in seinem Kindheitstraum allerdings nie eine Rede gewesen. Und von wegen: einen Tag im Jahr arbeiten! Ab dem ersten Adventssonntag sollten sie sich darauf einstellen, mindestens an jedem Wochenende in Einkaufszentren und auf Weihnachtsmärkten aufzutreten. Auch das war ihm nie im Traum erschienen. Aber es half nichts, jetzt musste er da durch.


Hilmar interessierte die Vorweihnachtszeit nicht. Er wollte nur am 24. Dezember als Weihnachtsmann Familien beglücken, stand finanziell auch besser da als Helge. Sein Vater besaß ein Unternehmen und sponsorte sein Studium relativ großzügig.


Jetzt war erst einmal Pause und die beiden gönnten sich eine Cola, um munter zu werden.


„Hilmar, warum haben Weihnachtsmänner eigentlich immer einen dicken Bauch und Vollbart?“


„Weiß nicht. Vielleicht, weil´s gemütlicher aussieht?“


„Dann sind wir hier aber falsch. Wir haben weder Bauch noch Bart.“


„Kriegst du doch alles gestellt, Kostüm und Bart und so. Schau dir lieber die künftigen Englein an. Hübsche Mädel dabei, oder?“


Helge ließ den Blick schweifen und begann an Hilmars Gütestandard zu zweifeln, sah kräftige Engel, die ohne Zweifel einige Pakete wegschleppen konnten, kleine, zierliche, die dagegen unter dem ersten Päckchen in die Knie gehen würden. Stopp! Sein Blick blieb an pechschwarzen langen Haaren hängen. Das Gesicht von ihm abgewandt, ragte die schlanke junge Frau fast um Kopfes Größe aus ihrer Umgebung heraus.


„Kennst du die lange Schwarzhaarige da hinten?“, fragte er, Hilmar mit seinem Ellenbogen leicht in die Seite stoßend.


„Bestimmt nicht. Du weißt, Miriam ist doch so eifersüchtig.“


„Sieht aus wie Schneewittchen, zumindest von hinten…“, setzte Helge seinen Gedanken fort, bis Hilmars Antwort bei ihm angekommen war.


„Übrigens: wollte Miriam nicht auch mitkommen?“


„Hat es sich noch mal überlegt. Meinte, Englein spielen wäre doch nichts für sie. Hat es ja nicht so mit Kindern.“


Helge hatte Schneewittchen die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Plötzlich drehte das Mädchen sich um und ihre Blicke trafen sich für wenige Sekunden. Ihn durchzuckte es kurz, da war sie auch schon im Pulk zukünftiger Engel und Weihnachtsmänner verschwunden. Die Pause ging zu Ende und der Seminarraum füllte sich wieder. Noch einmal zwei lange Stunden bis zu diesem dämlichen, aber notwendigen Zertifikat. Als BWL-Student im dritten Semester hatte er ja schon gelernt: ohne Qualifikation ist man auf dem Arbeitsmarkt weniger wert. Gilt offenbar auch für Weihnachtsmänner.


Die Müdigkeit war zwar verflogen, aber vom Vortrag bekam Helge dennoch kaum etwas mit. Er suchte Schneewittchen im weiten Rund. Plötzlich stieß ihn Hilmar unsanft an.


„Du, wir müssen uns Bücher besorgen“, flüsterte er ihm zu.


„Wieso das denn? Die verteilen wir doch als Geschenke!“


„Vielleicht solltest du hin und wieder mal zuhören. Der Weihnachtsmann hat ein goldenes Buch. In das schreibt er die Namen und Eigenschaften der Kinder ein, die er am Weihnachtsabend besucht. Oder willst du dir das alles merken?“


„Natürlich nicht, aber…da ist sie“, atmete Helge erleichtert aus.


„Wer?“


„Schneewittchen.“


„Mensch, vergiss jetzt dein Märchenwesen und denk an deinen neuen Job.“


„Warum sollte ich?“


„Weil du ordentliches Geld verdienen willst, oder?“


Da hatte er zwar recht, aber Helge fühlte sich dennoch genervt.


Auch der Redner nervte, meinte gerade: Weihnachtsmänner sollten immer freundlich und lieb auftreten, ein paar kleine Süßigkeiten in den Manteltaschen haben, um Kinder zu beruhigen. Für wie dumm hielt der ihn eigentlich!?


Doch so Unrecht hatte er nicht, musste er sich in einem Moment innerer Erleuchtung eingestehen. Sollte er diesen Job nicht einfach sausen lassen? Konnte er das überhaupt, zurückhaltend auf nervige Kinder eingehen? Er erinnerte sich an seine beiden jüngeren Geschwister, die ihn immer in Rage versetzt hatten, wenn sie störrisch ihren Willen durchsetzen wollten. Und er von der Mutter hörte, er sei doch schon groß und müsste Verständnis haben. Hatte er aber damals nicht. Würde er es heute haben, wenn ihm kleine Rangen das Leben schwer machen würden?


Helge wusste es nicht. Er wusste nur, dass er einen Job brauchte, um etwas Geld zu verdienen. Und mögliche fünfhundert Euro am Weihnachtstag klangen ja erst einmal nicht schlecht. Dafür ließ sich Einiges aushalten.


„Breitschuh, Hilmar.“ Der Name seines Freundes holte ihn aus seinen Gedanken zurück in die Wirklichkeit.


„Bis gleich“, Hilmar stand auf, ging durch den Mittelgang und nahm vorn sein Zertifikat aus der Hand des Studentenwerk-Vertreters entgegen. In alphabetischer Reihenfolge wurden jetzt die Teilnehmer nach vorn gerufen. Wann würde Schneewittchen dran sein?


Er zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte: „Krawinkel, Helge“. Er nahm den Gang auf der rechten Seite, denn der führte an seiner Märchenprinzessin vorbei. Beim Vorbeigehen blickte er sie kurz an. Sie würdigte ihn keines Blickes. Das Zertifikat – eine laserbedruckte A4-Seite – in der Hand, verließ er den Raum, stellte sich draußen neben die Tür und beobachtete die Szenerie. Irgendwann musste ja auch Schneewittchen aufgerufen werden. Endlich, beim „S“ war es so weit: Auf „Steinbock, Jana“ erhob sich das hübsche, groß gewachsene Mädchen mit den hüftlangen schwarzen Haaren von ihrem Stuhl und schwebte langsam auf ihn zu. Bei den BWL-lern hatte Helge sie noch nie gesehen. Sie musste an einer anderen Fakultät studieren.


Im Foyer des Seminargebäudes hatte das Studentenwerk drei Stände aufgebaut, an denen die Jobs vergeben wurden. Einkaufszentren, Kinderheime, Seniorenresidenzen und Familien hatten ihren Bedarf angemeldet. Schneewittchen steuerte zielgerichtet auf einen dieser Stände zu. Helge folgte ihr und schaffte es unmittelbar hinter ihr in die Warteschlange.


„Hallo, Ben“, grüßte Schneewittchen lächelnd den dort am Computer sitzenden Studentenvertreter.


„Hey, Jana, wie kann ich dir helfen?“


„Hast du was am 7., 14. und 21. Dezember? Und dann würde ich gern noch in ein Kinderheim gehen.“


„Warte mal… Das sind ja alles Sonnabende. Da hab´ ich viele Anfragen. Das Einkaufszentrum `leopark´ sucht zum Beispiel einen Weihnachtsmann und zwei Engel.“


„Einen Engel übernehme ich!“, erklärte Schneewittchen ihr Einverständnis.


„Und ich spiele den Weihnachtsmann“, mischte Helge sich ein.


Jana warf ihm einen scheelen Blick zu.


„Immer schön der Reihe nach“, wies ihn der Vertreter zurecht.


„Jana, kannst du am Nachmittag des 18. Dezember? Da hab´ ich was im Kinderheim gleich neben dem Einkaufszentrum.“


Nach einem kurzen Blick in ihren Terminkalender: „Ja, das kriege ich hin.“


Schneewittchen erhielt Termine und Ansprechpartner, bedankte sich und ging von dannen, als sei Helge Luft.


„So, nun zu dir“, wandte sich Ben an ihn. „Wenn du mir deinen Namen verrätst, trage ich dich in das Einkaufszentrum ein. Würdest du auch ins Kinderheim gehen?“


„Warum nicht!? Helge Krawinkel“, stellte er sich vor. „Aber am 24. Dezember würde ich auf jeden Fall auch gern eine Runde bei Familien drehen.“


Studentenvertreter Ben holte einen Karteikasten unter dem Tisch hervor: „Wir haben die Anfragen aus Familien schon zu Runden zusammengestellt. Hier, zieh dir eine Karteikarte.“ Helge griff wahllos hinein, zog eine Karte im A6-Format und fand auf ihr die Namen und Telefonnummern von sechs Familien.


„Den Kontakt musst du selbst herstellen, um die Details zu erfragen“, meinte Ben und druckte ihm die anderen Termine aus.


„Alles klar. Und danke.“ Helge drehte sich um und suchte vergeblich sein Schneewittchen.


„Brauchst nicht weitersuchen, bin ja schon da.“ Hilmars unverkennbar schrille Stimme ertönte in seinem Rücken.


„Auf dich habe ich jetzt gerade nicht gewartet.“


„War mir schon klar. Dir sind ja bald die Augen rausgefallen.“


„Habe aber vier gemeinsame Auftritte mit Schneewittchen: Dreimal Einkaufszentrum und einmal Kinderheim.“


„Da bin ich gespannt, wie das ausgeht!“


„Und ich erst…“


Helge ließ Hilmar einfach stehen und ging Richtung Ausgang, um sein Schneewittchen zu suchen. In den langen Korridoren des Seminargebäudes hielt sich die Zahl der Studenten an diesem späten Nachmittag glücklicherweise in Grenzen. Er entdeckte sie etwa dreißig Meter vor ihm, legte einen kurzen Sprint ein und hatte sie an der Treppe zum Ausgang fast erreicht. Er rief ihren Namen, sie stoppte und drehte sich überrascht zu ihm um:


„Ach, du bist es! Habe ich was vergessen?“, fragte sie ihn.


„Ja, mir deine Telefonnummer zu geben, damit wir uns abstimmen können. Schließlich haben wir ja einige gemeinsame Einsätze“, antwortete Helge ihr und ergänzte: „Hier ist übrigens meine Nummer.“


„Halte ich zwar nicht für nötig, aber wenn du meinst.“ Sie holte einen Zettel und Stift aus ihrer Tasche und notierte ihre Handynummer.


Helge bedankte sich und versprach, sich bald bei ihr zu melden. Sie nahm es ungerührt zur Kenntnis, verabschiedete sich mit einem kurzen „Tschüss“ und verließ schnurstracks das Gebäude.
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Am frühen Abend dieses trüben, nebelverhüllten Novembertages saßen die beiden Freunde an ihren Schreibtischen in einer Zweier-WG des Studentenwohnheims über Büchern, um sich auf eine wichtige Klausur vorzubereiten. Während Hilmar konzentriert arbeitete, tanzten die Buchstaben und Zahlen vor Helges Augen Ringelrein. Entnervt klappte er das Buch zu, stand auf und ging ins Nachbarzimmer.


Hilmar blickte von seinen Unterlagen auf und warf Helge ob der Störung einen grimmigen Blick zu.


„Entschuldige“, ergänzte der schnell, „ich kann mich im Augenblick überhaupt nicht konzentrieren.“


„In Wirtschaftsinformatik warst du doch bisher so stark.“


„Muss aber immerzu an Jana denken.“


„Wer, bitteschön, ist Jana?“


„Na, du weißt schon: mein Schneewittchen.“


„Junge, dich hat es offenbar ganz schön erwischt.“


„Mmh… Ich lass mal Sauerstoff in deine Bude“, Helge öffnete die Balkontür. Ein Windstoß peitschte ihm die nasskalte Novemberluft ins Gesicht.


„Komm, wir kühlen uns kurz ab.“ Hilmar drängelte sich an ihm vorbei auf ihren Minibalkon. Helge stieg hinterher. Unten wimmelte es wie auf einer Ameisen-Hauptstraße. Pkw, Lieferwagen und Stadtbusse – ein bunter Farbtupferstrom. Das eintönige dumpfe Brummen hielt sich hier oben im sechsten Stock ihres Wohnheims in Grenzen. Nur die hin und wieder ertönenden Hupen störten diesen Einklang.


„Sag mal, was stellt dein Vater eigentlich in seiner Firma her“, wechselte Helge abrupt das Thema.


„Wie kommst du denn jetzt darauf?“, fragte Hilmar zurück.


„Mich interessiert das wirklich. Jetzt wohnen wir schon über ein Jahr in dieser WG zusammen und ich weiß lediglich, dass dein Vater eine Firma hat und du noch zweifelst, nach dem Studium dort einzusteigen.“


„Wir stellen Becher aus Pappe in unterschiedlichsten Größen und mit individuellen Farbdrucken her.“


„Das gibt´s doch aber alles inzwischen aus Plaste“, wandte Helge ein.


„Die gerät aber immer mehr in Verruf. Denke nur an die Millionen Tonnen Plastikmüll im Ozean.“


„Pappbecher zum Wegwerfen sind doch auch nicht besser und türmen sich zu Abfallbergen.“


„Denkst du! Ist aber nicht so. Erstens kann man sie verbrennen oder recyceln und zweitens hat mein Vater inzwischen Becher im Programm, die man kompostieren kann.“


„Ich trinke meinen Kaffee lieber aus einer Porzellantasse.“


„Kannst du ja, aber es gibt immer mehr Märkte und Volksfeste, auf denen unsere Becher unverzichtbar sind.“


„…und man sich die Finger verbrennt, wenn man heißen Tee und Kaffee reinkippt.“


„Auch dagegen gibt es bei uns etwas: Pappbecher mit einer doppelten Wand.“


„Wenn dein Vater so innovativ ist, was bleibt für dich dann später noch?“, wollte Helge von Hilmar wissen.


„Was denkst du, was aus Papier und Pappe noch alles produziert werden kann. Ideen hab´ ich genug“, Hilmar nahm eine Hand vom Balkongeländer, drehte sich halb zu ihm und schwenkte dabei den Arm in großem Bogen. „Aber mein Vater hat da seinen eigenen Dickschädel. Die Diskussionen mit ihm sind nervig.“


„Trotzdem: Hut ab vor deinem Mut. Ich könnte mit meinem Vater nicht zusammenarbeiten. Wir würden nur aneinandergeraten, wenn es um die Umsetzung neuer Ideen geht. In den meisten Fällen kosten die ja erst einmal Geld. Und mein Vater arbeitet als Buchhalter in einer großen Firma und sitzt förmlich darauf.“


„Die Gefahr sehe ich bei meinem Vater auch, obwohl er sich bisher Neuem selten verschlossen hat. Zumindest, soweit ich das mitbekommen habe. Mein Problem ist aber ein ganz anderes. Mein Vater hat sich bisher mit Händen und Füßen gesträubt, Mutter und mich als Gesellschafter mit einem Mitspracherecht einzubeziehen. Er entscheidet alles allein. Wie soll ich da Einblick in die Firma bekommen, die ich später mal übernehmen soll?“


„Willst du das denn überhaupt?“


„Steht doch zurzeit überhaupt nicht zur Debatte. Mein Vater macht das schon noch ein paar Jahre. Aber irgendwann würde ich schon gern einsteigen.“


„Und was sagt deine Freundin zu deinen Plänen?“


Hilmar griff wieder mit beiden Händen angespannt das Balkongeländer. Sein ernster Blick traf Helge von der Seite.


„Wenn ich das wüsste?“


Und nach einer kurzen Pause:


„Miriam will Journalistin werden und bei einer renommierten Zeitung anfangen. Die gibt es aber in unserer kleinen Stadt nicht. Und mit einer Pappbecher produzierenden Firma weiß sie auch nichts anzufangen. Das Risiko als Unternehmerin ist ihr einfach zu groß.


Außerdem will sie keine Kinder.“


„Und willst du welche? Ich kann mir meine Familie später ohne Kinder nicht vorstellen.“


„Was denkst du, warum ich mir nun schon zum zweiten Mal am Heiligabend den Weihnachtsmann antue!? Ich habe keine Geschwister und hatte bisher selten mit kleinen Kindern zu tun.“


„Die Viertelstunde pro Familie bringt dir aber auch keine Erleuchtung“, wagte Helge einen Einwand.


„Ein bisschen schon. Im vergangenen Jahr habe ich dabei viel Wärme erlebt. Süße Fratze, die ehrfurchtsvoll vor mir standen und ein Gedicht aufsagten. Das war sehr anrührend. Deshalb gehe ich dieses Jahr wieder in Familien.“ Hilmars Haltung entspannte sich.


„Aber eigentlich willst du dich selbst besser kennenlernen, oder?“


Hilmar zögerte mit der Antwort: „So könnte man es auch sehen“, und nach einer erneuten Pause: „Genug jetzt! Lass uns noch was für die Klausur tun.“


Wieder einmal hatte Hilmar recht. Einen Verriss konnte und wollte Helge sich morgen nicht leisten. Und bis zum nächsten Zusammentreffen mit Schneewittchen gingen noch gut 14 Tage ins Land.


Also riss er sich zusammen und die beiden büffelten bis zum späten Abend Zahlen, Formeln und Zusammenhänge.


Die Klausur selbst war dann gar nicht so krass und sie gingen mit einem guten Gefühl raus. Hilmar hatte sich mit Miriam zum Kinobesuch verabredet, irgend so ein Blockbuster-Film, und Helge wollte das Alleinsein zum Ausschlafen nutzen.


„Viel Spaß“, wünschte er Hilmar beim Auseinandergehen, „und da Journalisten angeblich alles wissen: Frag Miriam doch einfach mal, ob sie meine Jana kennt.“


Es muss kurz vor Mitternacht gewesen sein, als ihre WG-tür knallend ins Schloss fiel.


Hilmars „sorry“ konnte es nicht rückgängig machen. Helge saß aufrecht im Bett, herausgerissen aus einem märchenhaften Traum. Als Prinz hatte er nach langem Suchen endlich Schneewittchen, im tödlichen Schlaf liegend, gefunden. Er beugte sich langsam über sie, ihre Lippen berührten sich fast – da krachte die Tür ins Schloss.


„Kannst du Armleuchter die Tür nicht leise schließen?“ brüllte er, so dass Hilmar es in ihrem kleinen Korridor hören musste.


„Kann ich. Ist mir aber gerade misslungen“, steckte der seinen Kopf in Helges Zimmer rein.


„Das war nicht zu überhören.“


„Dafür habe ich eine Neuigkeit für dich. Ob sie gut oder schlecht ist, musst du entscheiden.“


„Gibt´s was Neues mit Miriam?“, fragte Helge vorsichtig.


„Wie kommst du denn darauf?“


„So wütend, wie du die Tür geschmissen hast...“


„Die ist mir aus der Hand gerutscht, Helge. Nun lass mal gut sein.“


Und nach einer bedeutungsvollen Pause: „Miriam kennt eine Jana mit langen schwarzen Haaren.“


„Waaas!!“ Helge stand – wie von einer Tarantel gestochen – im Schlafanzug neben dem Bett. „Erzähle!“


„Gibt´s nicht viel zu erzählen. Sie studiert auch Journalistik. Im dritten Semester, wie Miriam. Soll ein bisschen zickig sein. Mehr weiß ich nicht.“


Sein Schneewittchen wollte also Journalistin werden. Da wusste er wenigstens, wo er sie zu suchen hatte.


„Kennt Miriam sie gut?“


„Nein, nein. Dein Schneewittchen hat kaum Freundinnen, geht ihren eigenen Weg. Ist wohl ganz gut im Studium.“


„´ne egoistische Streberin also?“


„Weiß nicht. Vielleicht auch nur ein kluges Mädchen, das sich vom `Zickenkrieg´ fernhält?“


„Wie komme ich bloß an sie heran?“


Was andere Leute über einen Menschen sagten oder dachten war Helge im Grunde genommen egal. Er wollte sich selbst ein Bild machen. Aber bisher hatten sie ja kaum ein Wort miteinander gewechselt, da konnte er doch nicht einfach bei ihr auftauchen und sagen: „Hallo, hier bin ich.“ Oder: „Hallo, mein Schneewittchen, hier kommt dein Prinz!“ Die würde ihn doch glatt auf den Mond schießen.


Vielleicht wäre es besser, zu warten, bis sie sich zum gemeinsamen Arbeiten im Einkaufszentrum treffen würden. Oder sollte er doch mal bei den Journalisten vorbeischauen…? In diese Überlegungen hinein platzte Hilmar mit der Bemerkung:


„Kann es sein, dass du zu schüchtern bist? Kriegst weiche Knie, wenn ein hübsches Mädchen vor dir steht?“


„Ich sehe sie ja in 14 Tagen…“ „Hey, Mann, was soll das! Rufe sie an und verabrede dich zu einem Date. Hast doch hoffentlich ihre Telefonnummer.“


„Habe ich. Warte mal, wo ist denn der Zettel…“ Helge brauchte nicht lange in seiner Jackentasche zu suchen und hatte ihn in der Hand. Hilmar schaute etwas irritiert:


„Mir brauchst du den nicht zu zeigen. Und jetzt ist es gleich Mitternacht. Aus dem Bett holen würde ich sie an deiner Stelle auch nicht gerade. Morgen ist auch noch ein Tag.“
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Die untergehende Sonne hatte sich bereits hinter den gegenüberliegenden Häuserzeilen verabschiedet. Die Dunkelheit überkam die Stadt in diesen Novembertagen schneller und immer zeitiger. Jana Steinbock saß im Halbdunkel am Schreibtisch ihres geräumigen Zimmers in der zweiten Etage eines in die Jahre gekommenen Altbaus. Die spartanische Einrichtung lag im Halbdunkel. Ein alter Kleiderschrank vom Altmöbelhandel, den sie noch mit einigen Regalbrettern auf der linken Innenseite versehen hatte, ein über ein Meter breites und zwei Meter langes Stahlgestell von IKEA als Schlafstatt, eine bereits arg durchgesessene zweisitzige Couch mit einem kleinen Tischchen in der Mitte sowie ein Sideboard als Raumteiler für Bücher und Studienunterlagen – das war´s. Ihr reichte es, und sie hatte es sich so gemütlich wie möglich gemacht, fühlte sich den Umständen entsprechend wohl.


Das Zimmer gehörte zu einer Dreiraumwohnung, die sie sich mit zwei Kommilitonen ihrer Universität teilte. Mit der angehenden Ärztin und dem zukünftigen Maschinenbauer – beide frisch verliebt ineinander – kam sie ganz gut klar. Man ließ sich weitgehend in Ruhe, ging sich nicht auf die Nerven. Nur deren Unordnung konnte sie schwerlich ertragen. Das schmutzige Geschirr stand schon wieder seit vier Tagen in der Küche herum. Der Mülleimer und der Gelbe Sack quollen über. Einzig in Bad und Toilette hatte sie in der künftigen Medizinerin eine Partnerin in punkto Hygiene. Hier herrschte einigermaßen Ordnung, aus der auch ihr männlicher Mitbewohner nicht ausbrechen konnte.


Es klopfte zaghaft an der Tür. Das „Ja“ kam Jana etwas zu forsch über die Lippen. Die Tür öffnete sich einen Spalt, ließ einen Lichtkegel in das dämmrige Zimmer einfallen.


„Kommst du mit in die Disko?“ Die vorsichtig, beinah schüchtern vorgetragene Frage hoffte auf ein „Nein“ als Antwort. Jana hatte das schnell erkannt, wollte es der Fragenden aber nicht so leicht machen und überlegte einen Moment.


„Eigentlich habe ich noch zu Lernen. Obwohl…, nein, lass mal. Ich bleib lieber hier.“


„Ok.“ Auf die Frage nach dem WARUM kam die zukünftige Ärztin nicht oder wollte es nicht. Ihre Frage war ohnehin mehr als Abmeldung für den Abend gedacht. Und sie war unendlich froh, dass Jana es genau so verstanden hatte.


„Wenn ihr nachher runtergeht, könntet ihr den gelben Sack und den Müllbeutel mitnehmen.“


„Geben uns Mühe, dran zu denken“, zwitscherte ihre Mitbewohnerin schon etwas lauter und schloss die Tür.


Die vergessen das sowieso, dachte Jana bei sich und widmete sich wieder ihrem Buch „Stilistik der deutschen Sprache“. Die Schreibtischlampe mit ihren LED-Strahlern tauchte die Buchseiten in ein grelles Weiß. Doch die schwarzen Buchstaben tanzten vor Janas Augen, ließen sich kaum zu vernünftigen Wörtern zusammenfügen. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, Was war mit ihr los? Warum konnte sie sich nicht konzentrieren?


Der gestrige Nachmittag im Seminarraum kam ihr in den Sinn, die Schulung der angehenden Weihnachtsmänner und Weihnachtsengel. War es ein Fehler gewesen, sich dort zu melden? Sie wollte doch nur Kindern eine Freude machen, sie auf das Weihnachtsfest einstimmen. Dass es dafür ein paar Euro Lohn gab war durchaus angenehm, aber ihr nicht so wichtig. Nur der Besuch im Kinderheim war für sie ein Muss! Schön, dass es geklappt hatte.


Obwohl – dorthin würde ja auch der etwas aufdringliche junge Mann als Weihnachtsmann mitkommen. Die ganze Zeit über hatte er sie beobachtet. Wie ein Gockel auf dem Laufsteg war er am Ende der Veranstaltung den Gang neben ihrem Platz runterstolziert. Sie hatte seinen Blick gespürt. Auch, als er sie – am Türpfosten lehnend – immerzu angestarrt hatte. Na ja, schlecht sah er ja nicht aus, dieser lange Schlaks. Aber ein Weihnachtsmann ohne Bauch, ging das überhaupt?


Wie war sein Name nochmal? Ihre Gehirnzellen pulsierten, aber sie kam nicht drauf. Irgendetwas mit „K“ war es. Klawitter oder so ähnlich. In 14 Tagen würde sie ihn ja treffen. Undefinierbare Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Was war das für ein Typ? Was wollte er von ihr? Sie sprang vom Schreibtischstuhl auf und wanderte durchs Zimmer. Aufkommende Neugier überdeckte zunehmend die Sorge, dass sie sich hatte überrumpeln lassen und ihm ihre Telefonnummer gegeben hatte. Außer dem Namen, den sie auch noch vergessen hatte, wusste sie rein gar nichts über ihn. Wollte sie überhaupt mehr erfahren?


Von ihrem ersten Freund, mit dem sie drei Jahre lang auf dem Gymnasium zusammen war, hatte sie sich vor einem Jahr getrennt. Am Anfang, als sie sich nähergekommen waren, hatte er ihr mit seiner Unbekümmertheit, seiner Fröhlichkeit imponiert, überraschte sie immer wieder mit spontanen Ideen. Einmal zu Halloween stand er als Geist vor ihrer Tür.


„Ich habe den Auftrag, dich in die Hölle zu entführen“, sprach eine dumpfe, dunkle Stimme deutlich, aber extrem langsam zu ihr. Seine Arme ausgebreitet, wie zu einer Umarmung, näherten sich ihrem Oberkörper. Jana war zu keiner Reaktion in der Lage.


„Lady, sie werden erwartet“, meldete sich die dunkle Stimme erneut. „Machen sie sich bereit!“


Da schoss es Jana durch den Kopf: das konnte wieder nur eine verrückte Idee ihres Freundes sein.


„Hör auf mit dem Quatsch!“, brachte sie mit einem sehr verkniffenen Lächeln über die Lippen.


„Worauf wartest du. Zieh dir was Fetziges an, wir gehen zur Halloween-Party in den Klub“, blieb ihr Freund – nun allerdings mit seiner unverkennbaren Stimme – hartnäckig.


„Ich habe aber kein Kostüm“, war ihr leise gesprochener letzter Abwehrversuch.


„Ganz einfach“, entwickelte ihr Freund seine Idee, „Haare zerzausen und strubbelig in alle Richtungen mit Haarlack verstärkt, Kissen unter deine rote Bluse und eine alte Decke als Rock – und fertig ist die Hexe Baba Jaga. Noch ein wenig Schminke ins Gesicht, und es kann losgehen.“


Nun musste sie doch lächeln und willigte ein. Es wurde ein lustiger Abend.


Beispiele dieser Art fielen ihr noch einige ein. Als Abwechselung machte ihr das ja auch Spaß. Aber nur so von einem Spaß zum anderen leben, nein, das konnte und wollte sie nicht. Aber eine ernsthafte Diskussion über ihre Zukunft, oder was auch immer, war mit ihrem Freund kaum möglich.


Kurz vor dem Abi hatte sie versucht, mit ihm über ihren Wunsch, Journalistin zu werden, zu diskutieren.


„Da musst du Fakten recherchieren, dich politischen Zwängen unterwerfen und dich hinterher für deine Meinung rechtfertigen. Das ist doch Mist.“


„Ich will in erster Linie interessante Menschen kennenlernen, Geschichten über sie schreiben. Und Ja, auch meine Meinung zu politischen Diskussionen will ich sagen oder schreiben. Da habe ich keine Angst vor.“


„Schön blöd“, war sein lapidarer Kommentar, mit der er die Diskussion abbrach und sie mit Zärtlichkeiten bedrängte. Jana konnte ihren Ärger nicht zurückhalten und hatte ihn kurzerhand gebeten, zu gehen. Der endgültige Bruch war dann kurze Zeit später gekommen, als sie ihm ihre Lebensgeschichte erzählt hatte.


Während sie nach dem Abi ein Volontariat bei einer Regionalzeitung begonnen hatte, war er zum Studium an eine renommierte Schauspielschule gegangen, ziemlich weit von ihrem Heimatort entfernt.


Und nun weckte dieser Schlaks offenbar verschüttete Gefühle in ihr. Konnte sie sich dem entziehen? Wollte sie es überhaupt?


Ihr Magen meldete sich. Irgendwas musste sie jetzt essen. Sie trat auf den Korridor hinaus, als ihre beiden Mitbewohner gerade die Wohnung verlassen wollten. Natürlich ohne den Müll.


„Stopp, ihr zwei“, rief sie etwas zu laut, „ihr habt was vergessen!“


Sie rannte in die Küche, schnappte sich den gelben und den schwarzen Beutel und drückte sie den beiden in die Hände.


„Oh, sorry, haben wir nicht mehr dran gedacht“, tönte es aus deren Kehlen.


Mit einem „viel Spaß“ schickte Jana die beiden auf ihre Diskotour und schloss die Tür. Dann nahm sie sich das Chaos in der Küche vor und schrubbte Teller, Tassen, Töpfe, Pfannen, diverse Schüsseln und fast das komplette Besteck, das sie besaßen. Nach nur 15 Minuten war sie fertig und die Küche konnte wieder benutzt werden. Warum fiel ihnen das verdammt noch mal so schwer, die Ordnung regelmäßig in den Griff zu kriegen? Jana wusste es nicht. An diesem Punkt hatte sie in ihrer Wohngemeinschaft resigniert. Selbst das gute Beispiel, das sie meinte regelmäßig zu bieten, hatte bisher nicht geholfen.


Nun konnte sie sich in Ruhe ihren Tee kochen und ein Salami-Brot essen. Da meldete ihr Handy den Eingang einer Nachricht:


Hast du Lust, dich mit mir zu treffen? Der Weihnachtsmann


Einen Moment vergaß sie das Kauen, ihre Hände zitterten leicht, als sie den Topp Tee zum Mund führte. Sie hatte es kommen sehen, war aber alles andere als böse darüber. Doch bevor sie über eine Antwort nachdenken konnte, vibrierte das Handy erneut:


Hat es meinem Engel die Sprache verschlagen? Der Weihnachtsmann


Hartnäckig ist er ja, schoss es ihr durch den Kopf. Warum sollte sie sich nicht mit ihm treffen? Er schien ein netter Typ zu sein und sie wollte mehr von ihm erfahren. Also schrieb sie:


Der Engel hatte gerade die Finger nicht frei. Was hält der Weihnachtsmann von Montag?


Es dauerte nicht lange bis zur Antwort:


Super! Welchen Treffpunkt schlägt der Engel vor?


Da Jana sich, schon aus journalistischer Neugier, das Einkaufszentrum `leopark´ vor ihrem Engel-Einsatz einmal anschauen wollte, schlug sie ihrem Weihnachtsmann diesen Ort vor und sie einigten sich darauf.
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Am selben Tag saß ein neunjähriger Junge im nur wenige hundert Meter entfernten Kinderheim „Villa Regenbogen“ allein am Mittagstisch und stocherte mit der Gabel in seinem Essen herum. Es gab Rührei mit Spinat. Teilnahmslos starrte er in den Raum, sah sich um, nahm aber nicht wirklich etwas wahr. Die anderen Kinder unterschiedlichen Alters, etwa zwanzig an der Zahl, saßen an Vierertischen und unterhielten sich lebhaft.


„Rosi“, rief ein kleines Mädchen mit blonder Kurzhaarfrisur in Richtung Tür. „Was gibt es heute als Nachtisch?“


Die angesprochene, schon etwas ältere, freundliche Frau, die – mit dem Rücken am Türpfosten gelehnt – ihre Schützlinge beobachtete, reagierte prompt: „Rote Grütze mit Vanillesoße. Das esst ihr doch so gerne, oder?“


Die Antworten der Kinder schwankten zwischen zustimmendem Gemurmel bis zum spontanen „Oh ja!“. Nur der alleinsitzende Junge zeigte keinerlei Reaktion. Rosi, die eigentlich Rosmarie hieß, beobachtete es mit zunehmender Sorge. Seit ein paar Monaten war der Kleine nun schon bei ihnen und keiner kam an ihn heran. Er verweigerte sich jedem Gespräch, schaltete auch in der Schule auf stur und war mit den Leistungen abgestürzt. Selbst die eingesetzte Psychologin konnte bisher kaum Erfolge verzeichnen.


Rosmarie ging gemächlichen Schrittes zum Tisch des Jungen:


„Finn, mein Junge“, versuchte sie es ruhig und mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, „du solltest wenigsten ein paar Happen essen.“


Keine Reaktion.


„Du willst doch auch groß und stark werden. Komm, iss ein wenig Spinat. Der ist gesund.“


„Nein!!“, Finn schrie es fast heraus, fuchtelte mit seinen Armen herum und erwischte den Teller, der in hohem Bogen vom Tisch flog. Erschrocken sprang er auf und rannte aus dem Speiseraum in sein kleines Zimmer. Er hasste Spinat, aber das hatte er nicht gewollt. Den Tränen nahe, schmiss er sich auf sein Bett, steckte seinen Kopf ins Kissen und nahm seinen Plüsch-Dackel ganz fest in den Arm.


In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, vereinten sich zu einem Orkan, der ihn aus dem tristen Heimzimmer in sein früheres Kinderzimmer fegte. Er sah die halbaufgebaute Spielzeugeisenbahn auf dem Fußboden und mittendrin den viel zu großen Plastebagger, sah seine Mama, die sich über sein Bett beugte und ihm einen Gute-Nacht-Kuss gab: „Finn, es tut mir leid, aber ich muss heute Nacht arbeiten. Wenn was ist, kannst du jederzeit bei Frau Müller von nebenan klingeln. Sie schaut auch noch mal nach dir. Aber wenn du morgen Früh aufwachst, bin ich wieder da.


Schlaf gut, mein Liebling.“


Das Licht ging aus, die Wohnungstür fiel leise ins Schloss und dann war er allein. Mama machte sauber und arbeitete oft nachts. Einen Papa oder Geschwister kannte er nicht, hatte sie bisher auch nicht vermisst. Mama war ja immer da, wenn er sie brauchte.


Am nächsten Morgen, als er aufwachte, war sie nicht da. Barfuß und im Schlafanzug suchte er sie in der kleinen 2-Raum-Wohnung, in der Küche, im Bad, im Wohnzimmer, wo sie ansonsten auf der Couch den Schlaf nachholte, wenn er in der Schule war. Doch die Wohnung war leer. Sie war noch nie weggeblieben. Ratlos und verloren stand er im Flur, als es plötzlich an der Wohnungstür klingelte.


“Mama!“ Finn rannte zur Tür. Vielleicht hatte sie ihren Schlüssel verloren. Doch vor der Tür standen zwei fremde Frauen. Mit weit aufgerissenen Augen sah er sie an.


„Finn, bitte lass uns in die Wohnung“, begann die ältere der beiden.


„Wir müssen mit dir über deine Mama reden.“


„Mama ist aber nicht Zuhause“, entgegnete er.


„Das wissen wir“, wandte sich nun auch die zweite, jüngere Frau an Finn. Sie hatte eine Polizeiuniform an und versuchte sacht, die Tür von außen aufzudrücken. Finn ließ die Tür los und rannte in sein Kinderzimmer.


„Du hast aber ein schönes Zimmer“, begann wieder die ältere der beiden Frauen, die ihm in die Wohnung gefolgt waren. „Ich schlage vor, du gehst erst einmal ins Bad, machst dich frisch, putzt dir die Zähne und ziehst dich an. Soll ich dir dabei helfen?“


„Kann ich allein, bin doch schon groß“, belehrte sie Finn.


„Gut, dann warten wir im Wohnzimmer auf dich.“


Finn beeilte sich, spritzte sich kurz Wasser ins Gesicht, putzte die Zähne, stieg in seine Sachen vom Vortag und stürzte ins Wohnzimmer, gerade als die junge Polizistin ihr Handy vom Ohr nahm, ihn mit angstvollen, weit aufgerissenen Augen anschaute, zu der neben ihr sitzenden älteren Frau schaute und kaum merklich den Kopf schüttelte.


Das Schweigen wurde Finn unerträglich. „Wo ist meine Mama?“,


platzte er heraus. „Warum kommt sie nicht nach Hause?“ Es klang wie ein ängstlicher Aufschrei.


„Komm mal her zu mir“, fand die Ältere als erstes ihre Sprache wieder. Finn blieb wie festverwurzelt stehen, sein Blick wanderte ganz langsam von der älteren zur jungen Frau.


„Hatte sie einen Unfall? Ist … sie … tot?“


Erschüttert stand die junge Polizistin mit Tränen in den Augen da und brachte kein Wort über die Lippen. Die etwa 50jährige sprang ein: „Deine Mama war auf dem Weg nach Hause, als vor ihr in einem Waldstück offenbar Wildschweine die Straße überquerten.


Sie wollte ausweichen und fuhr gegen einen großen Baum. Es tut mir sehr leid, Finn, aber sie ist im Krankenhaus gestorben.


Finn stand einen Augenblick wie erstarrt, drehte sich plötzlich um, rannte in sein Zimmer, knallte die Tür zu und warf sich bäuchlings aufs Bett. Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


So lag er auch immer noch in seinem Heimzimmer, den Plüsch-Dackel im Arm, als es an der Tür klopfte. Da er sich nicht rührte und keinen Ton von sich gab, öffnete sich leise die Tür und Rosmarie lugte vorsichtig herein.


„Finn, was hältst du davon, wenn wir beide deine Mama besuchen?“


Er rührte sich nicht.


„Finn, ich weiß, dass du nicht schläfst. Möchtest du mit mir zu deiner Mama gehen?“


Langsam drehte sich der Junge herum, setzte die Beine auf den Fußboden, hob den Oberköper und sein verweintes Gesicht nickte ganz leicht.


„Na dann komm! Wir waschen uns die Tränen aus dem Gesicht und ziehen uns an.“


Langsam stand Finn auf, ging in das gegenüberliegende Badezimmer und kam kurz darauf etwas frischer aussehend zurück, zog sich Winterschuhe und Jacke an und ging wortlos an Rosmarie vorbei auf den Flur hinaus. Die Erzieherin folgte ihm, nahm vor dem Ausgang ihre Jacke vom Wandhaken und streifte sie beim Laufen über. Finn kannte den Weg, war ihn in den zurückliegenden Wochen oft heimlich gegangen. Sie liefen nebeneinander her, sprachen kein Wort. Bis Rosmarie die Stille brach: „Du vermisst sie sehr, stimmts?“


Sie hätte ihn angucken müssen, um das leichte Kopfnicken zu bemerken. Aber das tat sie nicht, sondern sprach weiter. „Hast du denn schon einen Freund oder eine Freundin bei uns gefunden? Den anderen Kindern geht es doch ähnlich wie dir?“


Finn schüttelte leicht den Kopf, aber auch diese Antwort kam bei Rosmarie nicht an.


„Warum redest du nicht mit mir, Finn?“


Finn schwieg und steckte seine Hände tiefer in die Jackentaschen.


Für sein Alter relativ groß gewachsen, mit hellbraunen Haaren, die ihm bis über die Ohren wuchsen, schritt er – wie von einer Maschine gesteuert – neben der Heimerzieherin her. So erreichten sie an diesem trüben Nachmittag nach circa fünfzehn Minuten den kleinen Stadtteilfriedhof. Die Wege waren vom Laub geräumt und frisch geharkt. Nur an den Eichen und Buchen klammerten sich die letzten Blätter krampfhaft an die kahler werdenden Zweige. Das elegant von Ast zu Ast hüpfende Eichhörnchen nahm Finn genauso wenig wahr, wie das Eichelhäher-Pärchen, das sich gemeinsam um seinen Wintervorrat kümmerte.


Vor einem schlichten, kleinen Grab mit einem einfachen Holzkreuz an der hinteren Stirnseite blieben sie stehen. „Yasmin Heselmann, 22.12.1966 - 5.5.2002“ war gut sichtbar in das Holz gebrannt.


„Wenn du deiner Mama etwas sagen willst, kannst du das jetzt tun“, versuchte Rosmarie erneut, Finn in ein Gespräch zu verwickeln.


„Ich gehe ein paar Meter zurück, dann störe ich euch nicht.“


`Sie antwortet mir ja doch nicht´, dachte Finn bei sich und betrachtete das schlichte Holzkreuz. Da fiel ihm auf, dass seine Mama in ein paar Tagen Geburtstag haben würde. Und er hatte kein Geschenk. Vielleicht sollte er ihr ein Bild malen. Darüber hatte sie sich immer gefreut. Fast unmerklich bewegten sich seine Lippen. Kein Ton war zu hören, nur Finn wusste, dass er gerade seiner Mama versprochen hatte, zu ihrem Geburtstag wieder hierher zu kommen.
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Der Alltag hatte die künftigen Weihnachtsmänner schon seit ein paar Tagen wieder eingeholt. Hilmar schlief noch fest, als Helge sich gegen sieben Uhr aus seinem Bett quälte. So hatte er ausreichend Zeit, unter die Dusche zu hüpfen und in ihrer kleinen Kochecke in Ruhe zu frühstücken. Die Vorlesung begann erst um neun Uhr.


Vorbei war das Wochenende zu Hause mit dem hübsch gedeckten Frühstückstisch, dem weichgekochten Ei und dem frischen Toast. Welch ein Kontrast zu dieser nüchtern wirkenden Miniküche hier im Studentenwohnheim, die Hilmar und er sich teilten. Sie verfügte zwar über Kaffeemaschine, Herdplatte und Kühlschrank, aber wohnlich war sie bei Weitem nicht. Wo, verdammt, lagen jetzt die Filtertüten? An ihrem angestammten Platz neben der Kaffeebüchse jedenfalls nicht. Helge riss eine Tür nach der anderen auf. Neben den Tassen wurde er fündig. Hatte Hilmar wieder mal gepennt. Außerdem war die Schachtel fast leer. Für ihren heutigen Kaffee reichte es gerade noch. Er setzte die Maschine in Gang und es dauerte nicht lange, da zischte der erste Sprühstoß auf das Pulver. Ein angenehmer Duft breitete sich in der Küche aus, machte sie plötzlich heimeliger.


Helge genoss die Ruhe, die es Zuhause am Wochenend-Frühstückstisch selten gab. Auf die bevorstehenden Abschlussprüfungen seiner beiden Geschwister und die darauffolgenden Zukunftspläne liefen gegenwärtig fast alle Diskussionen hinaus. Michelle, gerade achtzehn Jahre alt geworden, bereitete sich auf die in einem halben Jahr beginnenden Abiturprüfungen vor. Wütend hatte sie am Samstag auf ihren ungeliebten Mathelehrer geschimpft, der sie mit einer Klassenarbeit überrascht hatte. Nun machte sie sich über ihr „3“ auf dem Abiturzeugnis Sorgen.


„Man lernt ja auch nicht für irgendwelche Arbeiten, sondern fürs Leben“, hatte ihr Vater darauf mit seiner elterlichen und Helge zur Genüge bekannten Weisheit geantwortet und den Protest seiner Schwester herausgefordert.


„Wozu brauche ich die verdammte Wahrscheinlichkeitsrechnung, wenn ich Slawistik studieren will!“


Das hätte sie lieber nicht sagen sollen, denn diese Studienrichtung behagte den Eltern nun ganz und gar nicht.


„Logisches Denken hat noch in keinem Beruf geschadet“, hatte Vater mit vollem Mund gebrummt. Und die Mutter, die ihre Tasse gerade zum Mund geführt hatte, setzte sie wieder ab: „In welchem Beruf willst du denn mit dieser Studienrichtung später arbeiten und deinen Lebensunterhalt verdienen? Etwa als Russischlehrerin?“


„Warum denn nicht. Ich mag nun mal Sprachen“, hatte Michelle gekontert, „und außerdem gibt es viel mehr Einsatzmöglichkeiten, als ihr denkt.“


„Nun wisst ihr, warum ich nicht studieren werde“, hatte daraufhin Lukas, Helges sechzehnjähriger Bruder, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken versucht. Dass dieser Einwurf in die Diskussion für ihn nicht unbedingt vorteilhaft werden würde, ahnte er da noch nicht.


Vater hatte seinen Bissen inzwischen runtergeschluckt: „Höre bloß auf! Wenn du dein Potenzial nutzen würdest, könntest du dir dein Studienfach aussuchen. Du bist einfach nur zu faul.“


„Du kriegst doch nicht mal einen Nagel gerade in die Wand“, stöhnte Mutter etwas sanfter, „wie willst du damit im Handwerk deinen Mann stehen?“


Lukas wollte nach dem bevorstehenden Abschluss der zehnten Klasse unbedingt Elektriker oder Installateur werden.


„Es gibt mehr Lehrstellen als Bewerber. Die werden sich um mich reißen“, hatte er selbstbewusst verkündet. „Später kann ich immer noch meinen Meister machen und eine eigene Firma gründen.“


Damit lag er vielleicht gar nicht so falsch, fand Helge. Sein Vater sah das etwas anders: „Ich streite ja nicht ab, dass es ehrbare Berufe sind, die du ins Auge fasst. Bin nur der Meinung, dass du mit etwas mehr Fleiß ohne Probleme dein Abitur machen könntest. Danach steht dir doch die Berufsausbildung immer noch offen.“


„…und ich habe zwei Jahre sinnlos in der Schule gesessen“, war Lukas nicht zu überzeugen.


„Hättest aber für eine spätere Weiterbildung bessere Chancen“, ließ der Vater nicht locker.


„Das finde ich auch“, flötete Michelle mit ihrer hellen Stimme dazwischen.


„Nun mal langsam“, mischte Helge sich ein. „Ich finde Lukas Vorhaben nicht verkehrt. In drei Jahren verdient er als Facharbeiter sein eigenes Geld und ist selbstständig. Wenn ich meinen Master machen will – und das will ich – liege ich euch noch rund drei Jahre auf der Tasche und muss trotzdem sehen, dass ich über die Runden komme. Und wenn Michelle im nächsten Jahr mit dem Studium beginnt, wird sie auch kein Bafög bekommen.“


„Das ist uns schon klar, Helge“, meldete sich seine Mutter zu Wort.


„Ist aber kein Grund, dass Lukas nicht studieren sollte. Wir wollen euch allen drei die gleichen Möglichkeiten bieten.“


Der Vater goss sich noch eine Tasse Kaffee ein, verrührte die Sahne und setzte zum Trinken an. Auf halben Weg zum Mund, den Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, blickte er in die Runde: „Wisst ihr, bis zur endgültigen Entscheidung hat Lukas ja noch etwas Zeit. Für welchen Weg auch immer er sich entscheidet, wir werden ihn akzeptieren. Ein Elektriker in der Familie hat ja auch sein Gutes“.


Leicht lächelnd schlürfte er den noch heißen Kaffee aus seiner Tasse.


„Oh, hier duftet´s schon nach Kaffee!“ Hilmar riss Helge aus seinen Gedanken. „Ist denn noch ´ne Tasse übrig“


„Für dich doch immer.“


„Wenn´s jetzt noch ´nen Rührei mit Speck und Schinken gäbe, käme der Service fast an ein 5-Sterne-Haus ran.“


„Dann könnten wir uns die Zimmer nicht mehr leisten. Musst du dir also selber machen.“


„Nee, nee, das wird zu knapp, in fünfzehn Minuten müssen wir los.


Sag mal, hast du heute nicht dein Date mit Schneewittchen?“


Helge schaute gedankenversunken in seine Kaffeetasse.


„Du bist offenbar aufgeregter als ich. Treffen uns siebzehn Uhr im `leopark´. Könntest du ein Paket Filtertüten besorgen?“


„Das kann ich zwar, aber du bist doch im Einkaufszentrum, wie ich gerade höre!“


„Aber zum ersten Date, nicht zum Einkaufen.“


Hilmar lachte kurz auf: „Ich weiß schon, Verliebte genießen Artenschutz. Ich kümmere mich. Aber jetzt müssen wir los!“


Die beiden mussten sich beeilen. Mit der Straßenbahn brauchten sie etwa eine halbe Stunde bis zur Uni. Über den Transport am Weihnachtsnachmittag hatte sich Helge bisher überhaupt noch keine Gedanken gemacht, schoss es ihm durch den Kopf. Hilmar mit seinem alten klapprigen Kleinwagen war da fein raus. Er selbst besaß kein Auto, lediglich ein altersschwaches Moped. Auf dem Gefährt von Bescherung zu Bescherung mit einem Weihnachtsmann-Kostüm zu tuckern, würde ihn wahrscheinlich zum Gespött der Leute machen. Aber das interessierte ihn nicht sonderlich. Er hatte eh keine andere Wahl.
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Er sah sie schon von Weitem unter dem Vordach das Haupteingangs stehen, groß gewachsen, schlank, die Haare unter einer Wollmütze versteckt. Helge schaute kurz auf seine Uhr. Nein, zu spät war er nicht, noch blieben fünf Minuten Zeit. Dennoch beschleunigte er seine weit ausholenden Schritte. Sie war mit ihrem Handy beschäftigt, hatte ihn noch nicht bemerkt.


„Nicht erschrecken, der Weihnachtsmann steht neben dir“, mit einem verschmitzten Lächeln schaute er in ihr erschrocken herumfahrendes Gesicht. Die Anspannung löste sich sofort:


„Wie ein Weihnachtsmann siehst du aber nicht aus.“


„Diese Premiere läuft erst am Samstag, heute gibt es Helge pur.


Einverstanden?“


„Habe ich ´ne Wahl? Aber lass uns reingehen, hier draußen ist es mir zu kalt.“


Sie stürzten sich in das Feierabendeinkaufsgetümmel. Menschen hasteten vorbei, andere wiederum schlenderten im Spazierschritt durch die grellbunte Einkaufsmall. Über 130 Geschäfte boten auf drei Etagen ihre Waren feil. Etwas verloren standen die zwei jungen Leute mitten im Gewühl. Helge fand zuerst seine Sprache wieder: „Was hältst du davon, wenn wir uns einen Kaffee gönnen?“


„Wenn du weißt, wo es den gibt?“ Jana drehte sich einmal um ihre Achse und schaute ihn ernst an. „Ich stelle mir gerade vor, hier als Engel durch die Gänge zu schweben. War wohl keine so gute Idee von mir…“


„Jetzt hast du wohl Angst vor der eigenen Courage? Du hattest doch mit Sicherheit einen Grund, dich dafür zu melden.“


„Ich möchte Kindern eine kleine Freude machen, mehr nicht. Und was treibt dich an?“ „Mit solch edlen Motiven kann ich nicht mithalten. Ich will einzig und allein etwas Geld verdienen. Und das Notwenige mit dem Angenehmen zu verbinden, klappt doch als Weihnachtsmann ganz gut, oder?“


Jana schaute in die bunte Einkaufswelt und dann Helge direkt an:


„Ob das hier angenehm wird, wage ich zu bezweifeln. Warst du denn schon mal hier?“


„Nein, noch nie. Aber wir werden das schon stemmen. Da bin ich ganz sicher.“


Jana blickte ihn mit ihren großen, dunklen Augen an. Die Zweifel darin waren nicht zu übersehen:


„Da vorn ist eine Informationstafel. Lass uns mal schauen, wo wir ein ruhiges Plätzchen finden.“


Es dauerte nicht lange und sie hatten herausgefunden, dass in der oberen Etage mehrere Restaurants zum Verweilen einluden.


`Woher nimmt er diesen Optimismus?´, fragte sich Jana. Sie war drauf und dran, ihren Einsatz als Engel in diesem riesigen Einkaufstempel abzusagen. Auf der anderen Seite regte sich in ihr eine gewisse Neugier, wie dieser 1,90 Meter lange Schlaks ohne Bauch als Weihnachtsmann daherkommen würde.


Helge versuchte gar nicht erst, Janas Gedankengänge zu ergründen.


Er war von ihrer Erscheinung viel zu fasziniert, um einen klaren Gedanken fassen zu können. So fuhren sie nebeneinander schweigend die Rolltreppe hinauf und fanden schnell einen etwas im Hintergrund liegenden Zweiertisch in einem Café.


„Sag mal, Helge, was studierst du eigentlich?“, durchbrach Jana das Schweigen, nachdem sie einen Cappuccino und Helge einen großen Kaffee beim Kellner bestellt hatten.


„BWL im dritten Semester, wie du auch.“


„Woher weißt du, dass ich im dritten Semester bin?“, Jana blickte ihn erstaunt an. Helge musste lächeln:


„Reiner Zufall. Die Partnerin meines Freundes, Miriam heißt sie, studiert mit dir zusammen Journalistik. Nachdem ich auf diesem Weihnachtsmann-Seminar so fasziniert von dir gewesen bin, hatte ich sie so nebenbei gefragt, ob sie eine Jana Steinbock kennt. Und sie kannte! Aber mehr weiß ich von dir leider noch nicht. Woher kommst du eigentlich?“


„Aus einem kleinen Ort in der Nähe von Dresden…“ „Das gibt’s doch nicht!“, unterbrach Helge sie. „Ich wohne in Dresden.“


„…und dort betreiben meine Eltern eine kleine Bäckerei“, setzte Jana unbeeindruckt ihren Satz fort. „Und was hast du nach dem Studium vor? Willst du wieder zurück?“ „Weiß ich echt noch nicht.“ Helges Augen blickten an ihr vorbei.


„Das hängt von den angebotenen Stellen ab. Einsatzmöglichkeiten habe ich viele, von Marketingabteilungen bis zur Unternehmensleitung. Natürlich würde ich mich freuen, wenn aus meiner Heimatregion etwas dabei wäre. Und bei dir?“


Jana nippte an ihrem Cappuccino und sah Helge nachdenklich an.


Ja, er war ihr auf Anhieb sympathisch. Aber konnte sie ihn mit ihren Zweifeln am Beruf jetzt schon konfrontieren? `Warum eigentlich nicht´, dachte sie bei sich und legte los:


„Deine Frage ist für mich gar nicht so leicht zu beantworten. Im Augenblick zweifle ich nämlich, ob Journalistik das Richtige für mich ist. Du kannst als Journalist doch schreiben, was du willst. Als Lügner angegriffen wirst du von irgendeiner Seite doch fast immer.


Während meines Volontariats in einer Regionalzeitung fing das an.


Es wurde und wird immer schlimmer. Zumindest habe ich den Eindruck.“


„Stimmt. Der einst ehrenwerte Beruf wird zunehmend diffamiert.


Das fällt ja sogar mir auf.“


„Unter solchen Bedingungen möchte ich nicht mein Leben lang arbeiten.“


„Kann ich verstehen. Andererseits kommst du an Dinge und Personen heran, von denen andere nur träumen.“


„Natürlich reizt mich das. Deshalb bin ich ja auch hin- und hergerissen.“


Helge legte sanft seine Hand auf die ihre und sah ihr direkt in die Augen:


„Hättest du denn eine Alternative?“


„Einige. Auf jeden Fall was mit Kindern und deren Erziehung. Das könnte mir Spaß machen.“


Da musste Helge lachen: „Na, da kommst du vom Regen in die Traufe! Arbeit mit Kindern kostet doch mindestens so viele Nerven, wie die Verteidigung des Journalistenberufs. Ich weiß, wovon ich rede, habe zwei Geschwister.“


Auch Janas Stimmung lockerte sich jetzt etwas. Sie grinste Helge spöttisch an: „Du auch! Allerdings komme ich mit meinen Brüdern ganz gut klar.“


Sie tauschten sich angeregt und amüsiert über ihre Familien aus und gaben die eine oder andere Episode aus ihrer Kindheit und Jugend zum Besten. So entwickelte sich ganz langsam eine Vertrautheit zwischen ihnen, die sie die Zeit um sie herum vergessen ließ. Den Kellner, der mehrmals nachgefragt hatte, ob er noch etwas bringen könne, hatten sie jedes Mal wieder weggeschickt. Irgendwann kam er mit der Rechnung und bemerkte knurrend: „Ich habe jetzt Feierabend und muss abrechnen.“


Helge griff nach seiner Geldbörse und Jana hatte die ihre bereits in der Hand, sagte nur: „Komm, wir teilen uns das.“


„Ok“, meinte Helge, „aber die beiden Kaffee hätte ich gerade noch geschafft.“


Beide mussten herzhaft lachen und der Kellner zog ohne Trinkgeld und vor sich hin brummend von dannen.


Während die beiden sich erhoben und sich in ihre Wintersachen warfen, bemerkte Helge nebenbei, dass er morgen sein Weihnachtsmannkostüm vom Studentenwerk holen würde.


„Hast du denn dein Engelskostüm schon?“


„Seit letzter Woche. Was denkst du, warum ich vorhin davon gesprochen habe, dass das Engel-Spielen wohl keine so gute Idee von mir war. Das Kostüm ist nämlich ganz schön luftig, wenn du verstehst, was ich meine.“


„Das erhöht die Spannung auf Samstag! So, und jetzt bringe ich dich noch nach Hause.“


„Das ist lieb von dir, aber du brauchst es nicht. Ich steige hier in die Bahn und fahre bis vor die Haustür. Und du musst genau in die andere Richtung.“


Helge ließ sich überzeugen und sie verabredeten sich für den Donnerstag zum Kinobesuch.
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Das Studentenwerk hatte Räume in unmittelbarer Nähe des Uni-Hauptgebäudes im ersten Stock eines rekonstruierten klassizistischen Altbaus gemietet. „Krawinkel, Helge…“, sagte die in die Jahre gekommene rundliche Sekretärin nur kurz, nachdem sie seinen Studentenausweis gründlich unter die Lupe genommen und die Tastatur ihres Computers malträtiert hatte.


„Warte mal“, sie griff zum Telefonhörer: „Klaus? Bist du unten? Gut. Ich schicke dir mal jemanden zum Einkleiden… ok.“


Jetzt sah sie Helge direkt an und sprach schnell und in belehrendem Ton: „Nun gut, du hast insgesamt zehn Einsätze. Da leihen wir dir das Kostüm komplett für die ganze Zeit aus. Macht zusammen fünfzig Euro. Unsere Vermittlungsgebühr für sechs Familien und die Einsätze im Heim und Einkaufszentrum beträgt hundertfünfzig Euro. Die Stiefel musst du dir selbst besorgen. Bezahlt wird bei der Rückgabe des Kostüms Anfang Januar. Hier sind die zehn Verträge, die du am Ende jedes Einsatzes abrechnen und kassieren musst. Aber das haben wir ja alles schon in der Schulung gesagt.“


Jetzt musste sie erst einmal Luft holen, deshalb folgte eine kurze Pause. „Und nun gehst du zu Klaus in den Keller“, setzte sie wieder ein, „und lässt dich einkleiden.“


Die Frage nach dem „Goldenen Buch“ verkniff sich Helge an dieser Stelle, steckte die Verträge und seinen Studentenausweis ein und verabschiedete sich höflich von dem Redewasserfall.


Im Keller folgte er dem Hinweisschild „Lager“ in der Hoffnung, dort an der richtigen Stelle anzukommen. Ein ebenfalls schon älterer graumelierter Herr – aufgrund fehlender Alternativen musste es sich um besagten Klaus handeln – empfing ihn mit kritischem Blick:


„Du willst also eingekleidet werden als Weihnachtsmann.“


„Kann ja schlecht so losziehen“, konterte Helge leicht genervt.


„Wir fangen mal mit XL an, können dann immer noch zu XXL übergehen“, meinte er trocken und verschwand zwischen Regalen.


Es dauerte nicht lange und er brachte eine Plastekiste mit blauem Deckel nach vorn, knallte sie auf den Tisch, hob den linken Arm kurz an: „Dort hinten ist eine Kabine. Probiere mal.“


Helge schnappte sich die Kiste und zog sich in die Einsamkeit einer rund einen Quadratmeter großen Umkleidekabine zurück. Das erste, was seine Finger zu greifen bekamen, nachdem er sich seiner Oberbekleidung entledigt hatte, war eine rote Jacke. Die Ärmellänge stimmte einigermaßen, die Bauchweite eher nicht. Dann fand er in der Kiste die Hose und ahnte Schlimmes. Sie reichte ihm gerade mal bis zur Wadenmitte. Das unten Eingesparte hatten die Schneider offenbar an Bauch und Hintern eingenäht. Glücklicherweise fand er noch Hosenträger. Die brachten das Beinkleid zumindest in der Höhe in eine annehmbare Stellung.


Die weiße lockige Perücke aus Polyesterfasern hielt dank seines Kurzhaarschnitts bestens. Blieb der Bart aus gleichem Material. Die Fasern kitzelten in der Nase und verdeckten fast seinen Mund. Öffnete er den, hatte er sofort ein Bündel Kunstfasern zwischen den Lippen. Helge zog die am Jackenkragen befestigte Kapuze über die Perücke und drehte sich zum mannshohen Spiegel in der Umkleidekabine um.


Der Schock saß tief! Was ihn da anstarrte, hatte mit einem Helge Krawinkel nichts, aber auch gar nichts zu tun. Hilmar würde einen Lachkrampf kriegen. Doch stopp. Am Weihnachtsabend würde der ja genauso aussehen. Allein dieser Gedanke beruhigte Helge. Vor ihm stand ein unbeholfen wirkender Weihnachtsmann-Ersatz.


Er schob den Vorhang beiseite und trat in den Lagerraum. Der ältere Herr musterte ihn intensiv und runzelte leicht die Stirn:


„Sieht schon ganz gut aus. Ist aber noch nicht komplett.“


„Wieso, was fehlt?“, blickte Helge ihn fragend an.


„Der Gürtel und die weißen Augenbrauen. Liegt alles in der Kiste.“


Helge drehte sich um. Tatsächlich, da lagen noch zwei Polyester-Augenbrauen und ein schwarzer Gürtel mit einer großen silbernen Schnalle. Die Augenbrauen hafteten problemlos. Für den Gürtel gab es an der Hose aber keine Schlaufen.


„Moment mal“, meldete sich der Herr aus dem Hintergrund, „der Gürtel wird über der Jacke getragen, sonst sieht doch keiner die schöne Schnalle. Und noch ein gut gemeinter Rat: Binde dir ein Kissen vor deinen nicht vorhandenen Bauch. Einfach mit zwei Stricken schön straff hinten verknoten.“


Er war inzwischen herangetreten und betrachtete Helge von allen Seiten.


„Ich würde dich ohne weiteres so akzeptieren. Nur ordentliche Stiefel musst du dir noch besorgen. Die dürfen wir nicht ausleihen. Du weißt schon, die Hygiene und so.“


„Ich brauche die Stiefel aber schon am Samstag im Einkaufszentrum.“


Der alte Herr gab ihm noch einen heißen Tipp, wo er schnell zu seinen Stiefeln kommen könnte, als Helge ein Gedanke in den Kopf schoss: „Wo bekomme ich so ein goldenes Buch, von dem in der Schulung die Rede war?“


„Zum Beispiel bei mir. Fünf Euro das Stück.“


„Sein Geld wird man hier im Haus aber ganz schnell los“, wagte er einzuwenden.


„Du könntest es auch draußen im Handel versuchen. Da kostet es so um die sieben Euro. Wir kaufen gleich größere Stückzahlen, können deshalb billiger sein.“


„Ist schon gut. Ich nehme zwei.“ Hilmar würde so ein Teil ja auch benötigen.


„Ich gebe dir einen undurchsichtigen Plastesack. Da kannst du die Sachen drin verstauen. Die Kiste bleibt hier! Haben schon zu viele eingebüßt.“


Helge griff sich den dunkelblauen Müllsack, trat in die Kabine und begann mit der Rückverwandlung in einen normalen Menschen. Schon beim Abreißen der weißen Augenbrauen bereute er dieses Vorhaben. Er riss sich fast die eigenen Brauen raus, so fest haftete der Klebestreifen.


Das wird sauer verdientes Geld, schoss es ihm durch den Kopf. Mit rund achthundert Euro Verdienst hatte er gerechnet. Davon nahm ihm das Studentenwerk erst mal zweihundert wieder ab. Klar, konnte er das irgendwie nachvollziehen. Sie hatten die Kunden besorgt, die Verträge aufgesetzt, die Kleidung zur Verfügung gestellt. Das Wichtigste: sie verlangten das Geld nicht schon jetzt, sondern erst, wenn man es verdient hatte. War eigentlich fair, dennoch ärgerte es ihn.


Hilmar erwartete Helge schon: „Na, du Weihnachtsmann, noch frisch und munter?“


„Weder noch“, knurrte der in sich hinein. „Dafür kriege ich von dir jetzt fünf Euro, bin nämlich so gut wie pleite. Und die Überweisung meiner Eltern ist erst übermorgen auf dem Konto.“


„Und was kriege ich dafür?“


„Das gewünschte goldene Buch.“ Er holte die beiden fast A4-großen Hefte aus seiner Tasche und legte eins auf Hilmars Schreibtisch.


„Hier sind die 5 Euro. Habe außerdem Filterpapier und ´ne Tüte Kaffee in die Küche gestellt. Brauchst du ´nen Überbrückungskredit?“


„Komme schon klar. Mein Schneewittchen hat mir gerade mitgeteilt, dass sie sich am Donnerstag um ihr Studium kümmern muss. Ist zwar schade, aber ich spare das Geld für die Kinokarten. Und über die Stiefel, die ich mir jetzt gleich noch bestellen muss, freut sich der Dispo.“


8


Das Einkaufszentrum `leopark´ lag außerhalb des Stadtzentrums inmitten alter und liebevoll rekonstruierter sowie neuer, schmuckloser Wohngebäude. Die mehr oder weniger gut erhaltenen Ruinen einer ehemaligen Baumwollspinnerei hatten dafür weichen müssen. Mit öffentlichen Verkehrsmitteln war der Einkaufstempel gut zu erreichen. Für einen großen Pkw-Parkplatz hätte die vorhandene Fläche jedoch nicht gereicht. Notgedrungen hatte man sich für ein dreigeschossiges Parkhaus direkt neben dem Einkaufszentrum entschieden. Ein verglaster Gang in Höhe der ersten Etage verband die beiden Gebäude.
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